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Zusammenfassung: Der kontinuierliche Anstieg der Erwerbsbeteiligung von Frauen in Westdeutschland seit den 1960er
Jahren verdeckt eine erhebliche Vielfalt des Wandels der Erwerbmuster in verschiedenen Teilgruppen der Frauen. Wir
untersuchen die Ungleichheit der Vollzeit- und Teilzeiterwerbstätigkeit zwischen hoch und gering qualifizierten Müttern.
Die empirischen Analysen auf der Basis der Scientific-Use-Files der Mikrozensen der Jahre 1976 bis 2004 zeigen einen
Anstieg der Anteile Teilzeit und marginal beschäftigter Frauen und zugleich einen Rückgang der Anteile Vollzeit er-
werbstätiger Frauen mit Kindern. Gering qualifizierte Mütter weisen einen überproportional starken Rückgang der Voll-
zeiterwerbsbeteiligung auf, weshalb die Ungleichheit des Erwerbsverhaltens von Müttern nach dem Ausbildungsniveau
zugenommen hat. Das „Dual-Earner-Modell“ der Familie hat sich in Westdeutschland zunehmend selektiv unter hoch
qualifizierten Frauen sowie doppelt hoch qualifizierten Paaren etabliert. Die wahrscheinlichen Folgen sind eine Konzent-
ration von ökonomischen Ressourcen und eine vergrößerte soziale Ungleichheit zwischen Haushalten und Familien.
Summary: Since the 1960s, there has been a steady increase in female labor-force participation rates in Western Germa-
ny. However, employment patterns vary considerably between the different subpopulations of women. We investigate
whether educational differences in maternal full-time and part-time employment have increased over time. The empiri-
cal investigations draw on data from the scientific-use files of the micro-censuses of the years 1976 to 2004. It shows
that part-time and marginal employment rates have increased recently; however, full-time employment rates have slight-
ly declined. Poorly educated mothers show the most dramatic reductions in labor market participation rates over time.
This has contributed to a wider variation in full-time employment patterns according to the factor education. The
“dual-earner model” is most common among highly qualified women and highly qualified couples. We suspect that this
has major consequences for the accumulation of economic resources and that it will contribute to an increase in social
inequality between households.
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1. Einleitung
Der Anstieg der Erwerbsbeteiligung von Frauen ist
ein zentrales Merkmal des Wandels der Geschlech-
terrollen in den westlichen Gesellschaften seit den
1960er Jahren. Die zunehmende Arbeitsmarktinteg-
ration steht in engem Zusammenhang mit dem
Abbau geschlechtsspezifischer Bildungsbarrieren,
verbesserten Berufschancen in postindustriellen Ar-
beitsmärkten und sich rasch verändernden Famili-
enstrukturen. Nicht so sehr die Tatsache, dass Frau-
en in ihrem Leben in den Arbeitsmarkt eintreten,
kennzeichnet den Wandel der Erwerbsmuster von
Frauen in den vergangenen Jahrzehnten, vielmehr
tun dies die erhöhte Erwerbsbeteiligung verheirate-
ter Frauen und die häufigere und frühere Rückkehr
von Müttern nach der Geburt von Kindern in den
Arbeitsmarkt. In vielen westlichen Ländern war
dieser Prozess von einer Zurückdrängung des tradi-
tionellen männlichen Ernährer-Modells und einer
verstärkten Ausbreitung sogenannter Doppelernäh-
rer-Arrangements in der Familie begleitet (Pfau-Ef-
finger 1998, Daly 2005: 383).
Allerdings ist bislang in kaum einem europäischen
Land die Vollzeiterwerbstätigkeit für Frauen, die
Kinder im Haushalt zu betreuen haben, zum Nor-
malfall geworden. Geschlechterdifferenzen im Aus-
maß der Erwerbsbeteiligung und, eng damit ver-
bunden, in der Aufteilung von Erwerbs- und
Hausarbeit sind mehr oder weniger ausgeprägt ge-
blieben. Das Erwerbsarbeitsvolumen von Frauen
und die Anteile Vollzeit erwerbstätiger Frauen ha-
ben sich in den letzten Jahrzehnten weniger ver-
ändert als gemeinhin unterstellt. Die These, dass ei-
ne erwerbszentrierte Lebensführung und mithin das
„Dual-Earner Modell“ nur für eine kleine Gruppe
von Frauen den präferierten Lebensentwurf dar-
stellt (Hakim 2000: 120ff.), ist allerdings umstrit-
ten.
Wir wissen aus zahlreichen Untersuchungen, dass
das formale Bildungsniveau eine zentrale Einfluss-
größe des Erwerbsverhaltens von Frauen ist. Höher
qualifizierte Frauen haben nicht nur bessere Ein-
kommens- und Berufschancen als Frauen mit gerin-
ger formaler Qualifikation. Sie sind auch häufiger
und kontinuierlicher erwerbstätig und kehren nach
der Geburt eines Kindes schneller in den Arbeits-
markt zurück (Lauterbach 1994, Klein/Braun 1995,
Kurz 1998, Drobnicˇ 2000). Von diesem Kenntnis-
stand ausgehend versuchen wir in diesem Beitrag
die Frage zu beantworten, wie sich das Ausmaß der
Erwerbsbeteiligung von Müttern in unterschiedli-
chen Bildungsgruppen in Westdeutschland ver-
ändert hat und insbesondere, ob sich bildungs-
spezifische Ungleichheiten des Erwerbsverhaltens
vergrößert haben. Zusätzlich zum Bildungsniveau
der Frau berücksichtigen wir den Bildungsabschluss
des Partners und die Bildungskomposition (Homo-,
Hyper- und Hypogamie) auf der Paarebene.
Unsere These lautet, dass der Trend einer steigen-
den Erwerbsbeteiligung von Frauen mit Kindern in
den letzten drei Jahrzehnten von einem Zuwachs
bildungsspezifischer Ungleichheiten des Erwerbs-
verhaltens begleitet wurde. Wir begründen diese
Annahme mit zwei Faktoren: zum einen mit den so-
zialpolitischen Rahmenbedingungen, unter denen
Frauen, insbesondere Mütter, in Westdeutschland
Entscheidungen über die Erwerbsbeteiligung tref-
fen, zum anderen mit der Verschlechterung der Ar-
beitsmarktbedingungen für gering qualifizierte
Frauen seit den 1980er Jahren. Wir beschränken
unsere Betrachtungen auf die Situation in den west-
lichen Bundesländern, da das Erwerbsverhalten der
Frauen in Ostdeutschland vor und nach der Wende
von anderen Voraussetzungen ausging und anderen
Mustern folgte, die eine eigenständige Betrachtung
notwendig machen (Trappe 1995, Konietzka/Krey-
enfeld 2005, Trappe/Sørensen 2005, Kreyenfeld/
Geisler 2006).
Im folgenden Abschnitt führen wir unsere theoreti-
schen Überlegungen aus, Abschnitt 3 beschreibt die
Datenbasis der Mikrozensen der Jahre 1976 bis
2004. In Abschnitt 4 stellen wir die empirischen Er-
gebnisse zu den bildungsspezifischen Ausprägungen
und Determinanten der Müttererwerbstätigkeit vor,
abschließend folgt ein Resümee.
2. Theoretische Überlegungen
2.1 Bisherige Forschung zum Erwerbsverhalten
von Müttern
Seit den 1980er Jahren ist der Wandel der Frauen-
erwerbstätigkeit unter unterschiedlichen Aspekten
in der soziologischen, ökonomischen und demogra-
phischen Forschung untersucht worden. Eine erste
Generation US-amerikanischer Studien befasste
sich vorrangig mit den Einflussfaktoren des Er-
werbsverhaltens von Frauen, darunter nicht zuletzt
den Effekten sozialpolitischer Rahmenbedingungen
und Maßnahmen (Heckman 1974, Conelly 1992,
Gustafsson 1992). Seit der Mitte der 1990er Jahre
hat sich als weiterer Forschungsschwerpunkt die
Frage nach den Konsequenzen der zunehmenden
Müttererwerbstätigkeit herausgebildet. Für die USA
und Großbritannien liegt mittlerweile eine Fülle an
Studien vor, die den Einfluss der Zunahme von
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„Dual-Earner“-Familien auf das Wohlbefinden und
die kognitive Entwicklung der Kinder, auf die Qua-
lität der Eltern-Kind-Beziehung und diverse Aspek-
te des Familienlebens und -alltags untersuchen (Per-
ry-Jenkins et al. 2000: 982ff., Joshi 2002: 464ff.,
Waldfogel et al. 2002). Ein verwandter Forschungs-
strang widmet sich dem Zusammenhang zwischen
Müttererwerbstätigkeit, Armutsrisiko und sozialer
Benachteiligung von Kindern (Maxwell 1990,
Lichter/Eggebeen 1994, Waldfogel/Sigle-Rushton
2004). McLanahan (2004: 611) sieht in diesem Zu-
sammenhang für die USA eine wachsende Benach-
teiligung der Kinder gering qualifizierter Frauen,
die aus einer überdurchschnittlichen Zunahme der
Erwerbstätigkeit von höher qualifizierten Frauen
resultiert. Für Großbritannien haben Joshi (2002)
sowie Gregg et al. (2003) ähnliche Ergebnisse vor-
gelegt.
Für Deutschland sind uns keine vergleichbaren Un-
tersuchungen bekannt. Jedoch können wir an Studi-
en zum Wandel der Frauenerwerbstätigkeit an-
schließen (Engelbrech/Reinberg 1998, Klammer
2000, Bothfeld et al. 2005), welche eine für West-
deutschland charakteristische hohe Teilzeiterwerbs-
beteiligung von Frauen herausheben. Zusammen
mit den Niederlanden und Großbritannien weist
die Bundesrepublik eine der höchsten Teilzeitquo-
ten Europas auf (Wielers/van der Meer 2003,
OECD 2004). Empirische Studien haben ferner
Hinweise darauf geliefert, dass die sukzessive Aus-
weitung des Erziehungsurlaubs in Deutschland in
den 1980er und 1990er Jahren die Rückkehr von
Müttern in die Erwerbstätigkeit verzögert hat (On-
drich et al. 1996, Gottschall/Bird 2003, Weber
2004). Vor dem Hintergrund dieses Erwerbsmus-
ters könnte man von der Durchsetzung eines teil-
modernisierten Ernährermodells der Familie spre-
chen, durch welches das männliche Ernährermodell
weniger abgelöst als vielmehr modifiziert worden
ist (vgl. Pfau-Effinger 1998).
Gut dokumentiert sind weiterhin bildungsspezi-
fische Unterschiede des Erwerbsverhaltens von
Frauen mit Kindern. Studien zu den Rückkehrmus-
tern in den Beruf haben konsistent die Bildungsgra-
dierung des Wiedereinstiegsverhaltens aufgezeigt
(Lauterbach 1994: 112ff., Kurz 1998: 172ff., Drob-
nicˇ 2000: 150ff.). Allerdings liegen unseres Wissens
bislang keine systematischen Analysen von Ver-
änderungen der bildungsspezifischen Unterschiede
im Erwerbsverhalten von Müttern in den letzten
drei Jahrzehnten vor. Durch die jüngst der For-
schung zugänglich gemachten Mikrozensen seit den
1970er Jahren besteht die Möglichkeit, den diesbe-
züglichen Wandel über einen knapp 30-jährigen
Zeitraum zu untersuchen und neben der Bildung
der Frauen zusätzlich die ihrer Ehepartner in die
Analyse einzubeziehen.
2.2 Bildung und Frauenerwerbstätigkeit
Die Annahme, dass das Erwerbsverhalten von Frau-
en einem bildungsspezifisch differenzierten Muster
folgt, wird von verschiedenen theoretischen Model-
len gestützt, wenn auch aus jeweils unterschiedli-
chen Gründen. In der ökonomischen Literatur wird
das zu erwartende Einkommen als der zentrale Fak-
tor individueller Erwerbsentscheidungen betrachtet.
Bildung, als Element des Humankapitals verstanden,
kann gewinnbringend auf dem Arbeitsmarkt einge-
setzt werden. Höher qualifizierte Personen können
in der Regel ein höheres Markteinkommen erzielen,
weshalb sie einen höheren Arbeitsanreiz als gering
qualifizierte Personen haben (Mincer 1974).
Aus einer makrosoziologischen Perspektive betrach-
tet, steht der Wandel der Frauenerwerbsbeteiligung
in dem breiteren Zusammenhang der gesellschaft-
lichen Modernisierung und Individualisierung, der
Bildungsexpansion und der Tertiarisierung der Be-
rufsstrukturen, welche die Beschäftigungschancen
von Frauen in postindustriellen Gesellschaften ver-
bessert haben. Der Wandel der Geschlechterrollen,
die Diffusion emanzipatorischer Werte und ver-
änderte Lebensziele haben demnach in den jün-
geren Generationen zu einem Anstieg sowohl der
Bildungsbeteiligung als auch der Erwerbsbetei-
ligung von Frauen geführt (Daly 2005, van de Kaa
1987).
Im Unterschied zu sowohl der Humankapitaltheo-
rie als auch soziokulturellen Erklärungen einer er-
höhten Erwerbsneigung insbesondere der höher ge-
bildeten Frauen stellt Oppenheimer die These auf,
dass eine Zunahme der Erwerbsbeteiligung von
Frauen aus der Verschlechterung der Arbeitsmarkt-
bedingungen vor allem junger Männer seit den
1980er Jahren resultiert. Mit einer steigenden Ar-
beitslosigkeit und Deregulierung des Arbeitsmark-
tes sind die ökonomischen Unsicherheiten gestiegen,
die Einkommenschancen der Männer gesunken und
damit auch das traditionelle Ernährermodell unter
Druck geraten. Oppenheimer (1994: 323) hat für die
USA eine zunehmende Erosion der Arbeitsmarkt-
position der gering qualifizierten Männer festgestellt
und zugleich die Vermutung geäußert, dass sich
auch die ökonomische Lage von Männern in mitt-
leren Schichten verschlechtert. Aus diesem Argu-
ment folgt, dass Frauen, deren Partner schlechte
oder unterdurchschnittliche Erwerbs- und Ein-
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kommenschancen haben, zunehmend dem Zwang
ausgesetzt sind, zum Haushaltseinkommen bei-
zutragen. Es sind also weniger kulturelle als viel-
mehr ökonomische Faktoren wie sinkende Real-
einkommen und unsicherere Erwerbsverläufe, die
das männliche Ernährermodell erodieren und den
Zwang der Erwerbsbeteiligung von Frauen erhö-
hen.
Ein weiterer Faktor, der zum Wandel der Erwerbs-
beteiligung von Frauen beigetragen hat, sind Ver-
änderungen in den demographischen Verhaltens-
mustern, insbesondere im Bereich des Geburten-
und Heiratsverhaltens. In Westdeutschland sind,
wie in anderen europäischen Ländern, seit dem En-
de der 1960er Jahre die Scheidungsziffern gestiegen
und neue Lebensformen haben an Bedeutung ge-
wonnen. Vor allem in den 1990er Jahren haben die
Anteile der Frauen mit Kindern zugenommen, die
in einer nichtehelichen Lebensgemeinschaft oder
als Alleinerziehende leben (Konietzka/Kreyenfeld
2005, Lengerer/Klein 2007). Die wachsende Zahl
lediger, kohabitierender und geschiedener Mütter
ist zugleich Ursache und Folge des Bedeutungsver-
lusts des männlichen Ernährermodells und sollte
mit einer verstärkten Erwerbsbeteiligung von Müt-
tern einhergehen.
2.3 Sozialpolitische Rahmenbedingungen und
Müttererwerbsbeteiligung
Neben den genannten Faktoren spielen sozialpoliti-
sche Rahmenbedingungen, darunter das Steuer-
und Transferleistungssystem, Elternzeitregelungen
sowie die öffentliche bzw. öffentlich finanzierte
Kinderbetreuung eine Rolle für das Erwerbsverhal-
ten von Frauen mit Kindern. In der ökonomischen
Literatur wird dem Arbeitsangebot von Frauen eine
vergleichsweise hohe Einkommenselastizität unter-
stellt (Moffitt 1979, Heckman 1993: 118). Rege-
lungen des Steuer- und Transfersystems, welche die
Nichterwerbstätigkeit von Haushaltsmitgliedern
unterstützen, verringern demnach die „work incen-
tives“ insbesondere für Frauen mit geringen Ein-
kommenschancen.
In Deutschland bestehen verschiedene sozial- und
familienpolitische Regulierungen, welche sich hem-
mend auf die Erwerbsbeteiligung von Frauen mit
Kindern auswirken. Am wichtigsten sind die bis
heute stark beschränkten Möglichkeiten außerhäu-
siger Betreuung insbesondere für Kinder unter drei
Jahren. Hinzu kommen Erziehungsurlaubs- bzw.
Elternzeitregelungen, die zwar als Maßnahmen zur
‚Verbesserung der Vereinbarkeit von Kind und Be-
ruf‘ deklariert werden, deren Effekte jedoch ambi-
valent sind. Während für Frauen mit hohen Er-
werbs- und Einkommenschancen das bis Ende
2006 geltende und mit 300 Euro pro Monat relativ
gering bemessene Erziehungsgeld nur geringe An-
reize entfaltet haben dürfte, sich längerfristig von
der Erwerbsarbeit zurückzuziehen, hatte dieses An-
gebot für Frauen mit niedrigem Einkommenspoten-
zial vermutlich eine größere Relevanz für Erwerbs-
entscheidungen.1
Bildungsspezifische Ungleichheiten der Mütter-
erwerbstätigkeit werden außerdem durch das Steu-
er- und Transfersystem gefördert. Das System des
,Ehegattensplittings' übt auf Frauen, die schlechter
als ihr Partner qualifiziert sind, besonders große
negative Erwerbsanreizwirkungen aus (Dingeldey
2000). Verstärkt wird die bildungsspezifische Un-
gleichheit der Erwerbsbeteiligung von Müttern durch
die Verschlechterung der Arbeitsmarktchancen ge-
ring Qualifizierter. Frauen und Männer ohne for-
melle berufliche Qualifikation hatten in den letzten
zwei Jahrzehnten zunehmende Probleme, auf dem
Arbeitsmarkt Fuß zu fassen (Solga 2002). Als wei-
terer Umstand kommt ins Spiel, dass die Gruppe
der gering qualifizierten Frauen im Lauf der letzten
Jahrzehnte quantitativ geschrumpft und damit so-
zial immer selektiver geworden ist. Vor diesem
Hintergrund dürften sich die Erwerbschancen der
gering qualifizierten Frauen im Zeitvergleich ver-
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1 Eine Mutterschutzfrist von 6 Wochen vor und nach der
Geburt wurde bereits 1952 eingeführt. 1955 wurde die
Mutterschutzfrist nach der Geburt auf 8 Wochen verlän-
gert. Im Jahr 1979 konnten erwerbstätige Frauen für 6
Monate nach der Geburt eines Kindes eine bezahlte Frei-
stellung beanspruchen. 1986 wurde für alle Frauen ein
10-monatiger Erziehungsurlaub eingeführt, an den der Be-
zug von 600 DM Erziehungsgeld gekoppelt war. Die Dau-
er des Erziehungsurlaubs ist 1988 auf 12 Monate, 1989
auf 15 Monate, 1990 auf 18 Monate und 1992 auf 3 Jahre
ausgedehnt worden. Mit der Einführung des 3-jährigen
Erziehungsurlaubs ist die maximale Bezugsdauer von Er-
ziehungsurlaub und Erziehungsgeld entkoppelt worden.
Erziehungsgeld wird seit 1993 für maximal 2 Jahre ge-
währt. Im Jahr 2001 wurden neben der Umbenennung des
Erziehungsurlaubs in Elternzeit größere Flexibilisierungen
eingeführt. Beispielsweise war es nun möglich, statt eins
zweijährigen Bezugs von 600 DM Elterngeld einen einjäh-
rigen Bezug von 900 DM zu wählen. Das Elterngeld war
einkommensabhängig gestaltet; 2004 wurde die Einkom-
mensgrenze drastisch reduziert. In den ersten sechs Mona-
ten wurde seitdem Paaren bis zu einem Haushaltseinkom-
men von 30.000 Euro das maximale Elterngeld gezahlt.
Vom 7. Monat an fiel die Einkommensgrenze auf 16.500
Euro pro Jahr. Seit 2007 wird ein Elterngeld gezahlt, das
67 Prozent des vorhergehenden Nettoeinkommens ersetzt.
schlechtert und die Bildungsunterschiede im Er-
werbsverhalten entsprechend vergrößert haben.
Friedman et al. (1994) gehen einen Schritt weiter
und stellen die These auf, dass gerade für junge
Frauen mit geringem Bildungsniveau eine frühe, le-
dige Mutterschaft eine rationale Option der Le-
bensplanung ist. Die Familiengründung stellt dem-
nach eine biographische Alternative zu ungewissen
Erwerbsaussichten – und Heiratsaussichten – dar.
Aus dieser Perspektive sind gering qualifizierte
Mütter nicht nur deshalb seltener erwerbstätig, weil
sie schlechtere Arbeitsmarktchancen haben, son-
dern auch, weil sie häufiger im Leben auf die bio-
graphische Option der frühen Mutterschaft aus-
weichen. Empirische Unterstützung findet diese
Annahme in Untersuchungen zu den ökonomischen
Determinanten des Übergangs zum ersten Kind, die
gezeigt haben, dass arbeitslose Frauen und Frauen
mit schlechten Erwerbsaussichten in Westdeutsch-
land eine erhöhte Neigung aufweisen, ein erstes
Kind zu bekommen (Kreyenfeld 2007, Schaeper
2007).
2.4 Untersuchungshypothesen
Unsere Überlegungen führen zu der Annahme, dass
der Wandel der Frauenerwerbstätigkeit in West-
deutschland in den vergangenen drei Jahrzehnten
vermutlich nicht allein durch säkulare Trends der
Bildungsexpansion und einer verstärkten Erwerbs-
orientierung von Frauen bestimmt wurde. Der zu-
nehmenden Durchsetzung von „Dual-Earner“-Fa-
milien wirken in Westdeutschland nach wie vor
sozial- und familienpolitische Regelungen entgegen,
welche die Erwerbsbeteiligung von Müttern eher
behindern statt fördern. Diese Regelungen dürften
sich insbesondere auf das Erwerbsverhalten weni-
ger qualifizierter Frauen negativ auswirken. Hinzu
kommt, dass seit den 1980er Jahren die zunehmend
sozial selektiver werdenden unteren Qualifikations-
gruppen besonders stark von verschlechterten Ar-
beitsmarktbedingungen und erhöhten Arbeitslosig-
keitsrisiken betroffen sind. Wir erwarten, dass
unter den in Westdeutschland bestehenden Rah-
menbedingungen der Vereinbarkeit und Familie
und Beruf am ehesten hochqualifizierte Frauen in
der Lage sind, ein egalitäreres Dual-Earner-Modell
der Familie mit zwei Vollzeit beschäftigten Famili-
enernährern zu verwirklichen, während in den an-
deren Bildungsgruppen Kompromisslösungen des
Vereinbarkeitsproblems wahrscheinlicher sein soll-
ten, bei denen Mütter vorrangig auf Formen der
Teilzeit- und geringfügigen Beschäftigung auswei-
chen. Vor diesem Hintergrund ist eine Zunahme
der bildungsspezifischen Ungleichheit der Erwerbs-
muster von Frauen mit Kindern zu erwarten. Eine
bildungsspezifische Polarisierung betrachten wir in
diesem Zusammenhang als Spezialfall, der dadurch
gekennzeichnet ist, dass der Wandel der Erwerbs-
beteiligung je nach Ausbildungsniveau eine unter-
schiedliche Richtung aufweist – also eine zuneh-
mende Durchsetzung des Doppel-Ernährer-Modells
bei den höher qualifizierten Müttern von einer ab-
nehmenden Erwerbsbeteiligung gering qualifizierter
Mütter begleitet wird.
3. Daten und Variablen
3.1 Daten
Für die folgenden Analysen verwenden wir die Mi-
krozensen der Jahre 1976, 1982, 1989, 1996, 2000
und 2004.2 Diese werden als Scientific-Use-Files
durch die Forschungsdatenzentren der Statistischen
Landesämter und des Statistischen Bundesamts be-
reitgestellt. Der Mikrozensus bietet neben vergleichs-
weise großen Fallzahlen eine hohe Kontinuität des
Frageprogramms, die Analysen im Zeitvergleich er-
möglicht (Emmerling/Riede 1997, Schimpl-Nei-
manns 1998, Schmidt 2000). Für unsere Analysen
ist weiterhin von Vorteil, dass der Mikrozensus als
Haushaltsbefragung Informationen über die Anzahl
und das Alter der Kinder im Haushalt sowie die
Merkmale der Partner der Befragten bereithält. Im
Zeitvergleich können aber nur Ehepartner berück-
sichtigt werden, da erst seit 1996 nichteheliche Le-
bensgemeinschaften identifizierbar sind (Heiden-
reich/Nöthen 2002).
Ein Nachteil aller Analysen von Familienstrukturen
mit Mikrozensusdaten besteht darin, dass Personen
nicht nach ihrer Kinderzahl gefragt werden. Wir
mussten daher die Anzahl der Kinder und das Alter
des jüngsten Kindes auf der Basis der Anzahl und
des Alters der im Haushalt lebenden Kinder rekons-
truieren. Da durch diese Vorgehensweise die tat-
sächliche Kinderzahl von älteren Frauen unter-
schätzt wird, haben wir die Analysen auf Frauen im
Alter von 18 bis 45 Jahren beschränkt, für welche
die Anzahl der Kinder, die noch im Haushalt woh-
nen, hinreichend gut mit der tatsächlichen Kinder-
zahl einer Frau übereinstimmt (Kreyenfeld/Konietz-
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2 Für die Analyse wurden aus den Scientific-Use-Files der
Mikrozensen der Jahre 1976 und 1982 gedoppelte Fälle
ausgeschlossen. Wir danken Bernhard Schimpl-Neimanns
vom Zentrum für Umfragen, Methoden und Analysen für
ausführliche Information und Hilfe zu diesem Thema.
ka 2007: 24). Wir beschränken uns weiterhin auf
Personen, die in Privathaushalten am Familien-
hauptwohnsitz wohnen. In die deskriptiven Dar-
stellungen beziehen wir zu Vergleichszwecken auch
Frauen ohne Kinder ein. In den multivariaten Ana-
lysen betrachten wir nur Frauen, deren jüngstes
Kind im Haushalt 3 Jahre und älter ist. Insgesamt
stehen uns für jedes Jahr mindestens 28.000 be-
fragte Frauen mit Kindern zur Verfügung (siehe
Tab. 1).
3.2 Variablen
Die zentrale abhängige Variable ist der Erwerbssta-
tus der Befragungsperson. Bei der Generierung die-
ser Variable haben wir uns an dem vom Statisti-
schen Bundesamt verwendeten Erwerbskonzept,
das sich wiederum an den Vorgaben der Internatio-
nal Labour Organization anlehnt, orientiert (Ren-
gers 2004). Erwerbstätige sind diejenigen, die in
der Berichtswoche mindestens eine Stunde erwerbs-
tätig waren; Erwerbslose sind Personen, die sich in
den letzten drei Wochen vor bzw. in der Berichts-
woche aktiv um Erwerbsarbeit bemüht haben und
sofort, d. h. innerhalb von zwei Wochen, für eine
neue Tätigkeit zur Verfügung stehen. Zur Gruppe
der Nichterwerbspersonen gehören Befragte, die
nicht erwerbstätig sind und nicht den Kriterien der
Erwerbslosen entsprechen.
Da diese Klassifikation nur zwischen Erwerbstäti-
gen, Erwerbslosen und Nichterwerbspersonen un-
terscheidet, für die Analyse der Arbeitsmarktbetei-
ligung jedoch auch der Erwerbsumfang relevant ist,
haben wir die Gruppe der Erwerbstätigen weiter
differenziert. Wir unterscheiden zwischen Personen,
die Vollzeit (30 und mehr Stunden), Teilzeit (15 bis
unter 30 Stunden) und geringfügig (1 bis unter 15
Stunden) beschäftigt sind. Eine weitere Kategorie
bilden Personen, die erwerbstätig sind, aber eine
tatsächliche Arbeitszeit von 0 Stunden angeben.
Dies dürften in erster Linie Personen in Elternzeit
oder in Sonderurlaub sein.3 Zur Unterscheidung
von Vollzeit, Teilzeit und geringfügig Beschäftigten
sowie Personen im Elternzeit bzw. Sonderurlaub
haben wir die tatsächliche Arbeitszeit in der Be-
richtswoche herangezogen. Der Erwerbsstatus und
die tatsächliche Wochenarbeitszeit wurden mehr
oder weniger in der gleichen Frageformulierung
über alle Befragungsjahre hinweg erhoben. Unter-
schiede bestehen jedoch bei der Klassifikation der
Erwerbslosen, da 1976 und 1982 die Verfügbarkeit
für den Arbeitsmarkt nicht erhoben wurde.
Unsere wichtigste erklärende Variable ist der Aus-
bildungsabschluss der Befragten. Wir unterscheiden
Personen ohne beruflichen Abschluss oder Hoch-
schulabschluss, Personen mit abgeschlossener be-
ruflicher Ausbildung und Personen mit Hochschul-/
Fachhochschulabschluss.4
Die Anzahl der Kinder, das Alter des jüngsten Kin-
des im Haushalt und das Alter der Frau stellen die
wichtigsten demographischen Faktoren unserer
Analysen dar. Da die Fertilitätsbiographie im Mi-
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3 Personen, die im Mutterschutz oder Erziehungsurlaub/
Elternzeit sind, werden nach dem Erwerbskonzept des Sta-
tistischen Bundesamtes als Erwerbstätige klassifiziert. Um
die Erwerbsbeteiligung von Frauen abzubilden, ist es je-
doch wichtig, Personen im Erziehungsurlaub/Elternzeit se-
parat auszuweisen. Dies ist mit den Daten des Mikrozen-
sus erst seit dem Jahr 1999 möglich, da seitdem die
Inanspruchnahme des Erziehungsurlaubs bzw. der Eltern-
zeit erfragt wird. Da unsere Analysen auch den Zeitraum
vor 1999 abdecken, können wir Personen im Erziehungs-
urlaub bzw. in Elternzeit nicht genau abgrenzen. Um die-
sen Personenkreis annäherungsweise einzugrenzen, haben
wir erwerbstätige Personen nach ihrer tatsächlichen Ar-
beitszeit unterschieden, wobei wir davon ausgehen, dass
sich erwerbstätige Personen, die eine tatsächliche Arbeits-
zeit von null Stunden angeben, in den meisten Fällen in
Mutterschutz, Elternzeit, Erziehungs- oder Sonderurlaub
befinden. Im Jahr 2004 traf dies auf etwa die Hälfte der
Fälle zu. Der Rest der Personen war entweder krank, hat
gestreikt oder hat andere Gründe für eine tatsächliche Ar-
beitszeit von null Stunden angegeben. Würde man anstelle
der tatsächlichen die normalerweise geleistete Arbeitszeit
einer Person heranziehen, um Vollzeit, Teilzeit und gering-
fügig erwerbstätige Personen abzugrenzen, könnten Per-
sonen, die in der Berichtswoche krank waren oder ge-
streikt haben, sinnvoller zugeordnet werden, allerdings
würden dann Zuordnungsprobleme bei den Personen in
Elternzeit/Erziehungsurlaub entstehen, da Personen an-
scheinend in vielen Fällen die Arbeitszeit angeben, die sie
vor der Inanspruchnahme der Elternzeit/Erziehungsurlaub
geleistet haben.
4 Ein beruflicher Bildungsabschluss umfasst Personen mit
Lehrausbildung, Berufsfachschulabschluss, beruflichem
Praktikum, Fachschulabschluss oder Anlernausbildung.
Personen, deren höchster bzw. letzter Abschluss ein beruf-
liches Praktikum oder eine Anlernausbildung ist, werden
als ‚ohne Abschluss‘ betrachtet. In den Jahren 1989, 1982
und 1976 wurde eine Anlernausbildung nicht von einem
Berufsfachschulabschluss unterschieden. Daher fallen Per-
sonen mit Anlernausbildung in diesen Jahren in die Kate-
gorie ‚mit beruflichem Abschluss‘. Bis 1989 wurde das be-
rufliche Praktikum separat, seitdem zusammen mit der
Anlernausbildung erhoben. Diese Veränderungen sollten
sich aber nicht entscheidend auf die Bildungsverteilung
auswirken. Problematischer ist, dass die Bildungsvariable
mit fast 10 Prozent einen relativ hohen Anteil fehlender
Werte aufweist.
krozensus nicht erhoben wird, beziehen sich alle
Angaben auf Kinder, die zum Befragungszeitpunkt
noch im Haushalt lebten. Wir unterscheiden Frauen
mit einem, zwei sowie drei und mehr Kindern. Bei
dem Alter des jüngsten Kindes unterscheiden wir
Frauen, deren jüngstes Kind 3 bis unter 6 Jahre, 6
bis unter 10 Jahre und 10 Jahre und älter ist. Das
Alter der Frau haben wir kategorisiert in 18 bis un-
ter 26 Jahre, 26 bis unter 31 Jahre, 31 bis unter 36
Jahre und 36 bis unter 46 Jahre.
Wir unterscheiden beim Familienstand zwischen le-
digen, verheirateten und geschiedenen oder verwit-
weten Personen. Für verheiratete Personen verfügen
wir über Informationen über den Bildungsabschluss
des Partners. Bei der Konstruktion des Ausbildungs-
abschlusses des Partners sind wir analog zur Bildung
der Befragten vorgegangen. Wir berücksichtigen zu-
dem die Bildungskombinationen des Paares, wobei
wir zwischen Ehepartnern unterscheiden, die beide
keinen beruflichen Abschluss, beide eine berufliche
Ausbildung und beide einen Hochschulabschluss ha-
ben; weiterhin unterscheiden wir danach, ob die
Frau einen höheren oder einen niedrigeren Bildungs-
abschluss als der Ehepartner hat.
Als Kontrollvariable verwenden wir die Staatsange-
hörigkeit, wobei wir Personen mit deutscher und
anderer Staatsangehörigkeit unterscheiden. Per-
sonen mit doppelter Staatsangehörigkeit sind den
deutschen Befragten zugeordnet. Darüber hinaus
unterscheiden wir bei der Gemeindegröße danach,
ob Personen in einer Gemeinde mit unter 20.000,
20.000 bis unter 500.000 oder über 500.000 Ein-
wohnern leben. Für die Jahre 1976 und 1982 kön-
nen Personen in Städten mit mehr als 200.000 Ein-
wohnern nicht weiter differenziert werden.
Tabelle 1 gibt einen deskriptiven Überblick der Va-
riablen. Die Veränderungen im demographischen
Verhalten, die seit den 1970er Jahren stattgefunden
haben, spiegeln sich in der Komposition der Stich-
probe der Frauen, deren jüngstes Kind im Haushalt
3 Jahre und älter ist, wider. Seit 1976 ist der Anteil
von ledigen und geschiedenen Frauen gestiegen,
ebenso der Anteil der Frauen mit einem höheren
Bildungsabschluss. Hatten im Jahr 1976 nur 2 Pro-
zent der Mütter mit Kindern über 3 Jahren einen
Hochschulabschluss, waren es im Jahr 2004 fast
vier Mal so viele. Dagegen ist der Anteil der Mütter
ohne berufliche oder Hochschulbildung über die
Jahre von 44 Prozent auf 21 Prozent zurückgegan-
gen. Tabelle 1 gibt zudem Aufschluss über die Ent-
wicklung der Bildungshomogamie von Paaren. Wir
finden auf der Basis der hier verwendeten Bildungs-
kodierung keinen allgemeinen Anstieg der Bil-
dungshomogamie unter den verheirateten Paaren
mit Kindern (vgl. Wirth 2007). Der Anteil bildungs-
homogamer Akademikerhaushalte ist gestiegen,
bleibt aber mit 5 Prozent auf niedrigem Niveau.
Deutlich zugenommen haben Paare, in denen beide
über eine berufliche Ausbildung verfügen, während
doppelt ausbildungslose Paare seltener geworden
sind. Paare, in denen die Frau besser ausgebildet als
der Partner, sind etwas häufiger geworden, wäh-
rend der Anteil der Paare zurückgegangen ist, in de-
nen der Mann eine höhere Qualifikation als die
Frau aufweist.
4. Ergebnisse
In einem ersten Schritt beschreiben wir den Wandel
der Müttererwerbstätigkeit anhand der Erwerbs-
tätigenquote, der durchschnittlichen wöchentlichen
Arbeitszeit und des Erwerbsstatus, differenziert
nach dem Ausbildungsabschluss der Frau und dem
Alter des jüngsten Kindes. In den multivariaten
Analysen konzentrieren wir uns, den theoretischen
Überlegungen zur Herausbildung eines Dual-Ear-
ner-Modells der Familie folgend, auf die Determi-
nanten der Vollzeiterwerbstätigkeit von Müttern.
4.1 Deskriptive Ergebnisse
Die Arbeitsmarktbeteiligung von Frauen hat in
Westdeutschland zwischen 1976 und 2004 deutlich
zugenommen (Abbildung 1). Ein überdurchschnitt-
licher Zuwachs entfällt auf Frauen, die Kinder im
Haushalt haben. Lag deren Erwerbstätigenquote im
Jahr 1989 noch bei 43 Prozent, so stieg sie bis zum
Jahr 2000 auf 55 Prozent, d. h. um 12 Prozent-
punkte in einem Zeitraum von 11 Jahren. Die Er-
werbstätigenquote von Frauen ohne Kinder lag
dagegen zwischen 1976 und 2004 weitgehend un-
verändert um einen Wert von 70 Prozent herum.
Der Trend zunehmender Erwerbsbeteiligung über-
deckt allerdings, dass das Arbeitszeitvolumen von
Frauen über die Zeit hinweg nicht gestiegen ist
(Beckmann 2003a, 2003b, Wagner 2006). Seit den
1970er Jahren hat vielmehr – bedingt durch Reduk-
tionen der tariflich vereinbarten Wochenarbeitszeit,
die Zunahme von Teilzeitarbeit und Arbeitslosig-
keit sowie verlängerte Ausbildungszeiten – die
durchschnittlich geleistete Arbeitszeit kontinuierlich
abgenommen (Allmendinger et al. 2005).5 Diese
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5 Im Unterschied zu den vom Institut für Arbeitsmarkt-
und Berufsforschung durchgeführten Berechnungen der
Arbeitszeiten und des Arbeitsvolumens, in denen nur Er-
werbstätige berücksichtigt werden (Bach/Koch 2002),
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Tabelle 1 Deskription der Stichprobe, Frauen mit Kindern im Alter von 3 und mehr Jahren (Spaltenprozente)
1976 1982 1989 1996 2000 2004
Erwerbsstatus
Vollzeit 25,5 25,8 27,0 25,2 24,9 21,9
Andere 74,5 74,2 73,0 74,8 75,1 78,1
Gemeindegröße
Bis unter 20.000 Einwohner 41,9 40,1 42,4 44,8 44,8 44,7
20.000 bis unter 500.000 Einwohner 40,3 42,4 43,0 41,5 42,0 42,5
500.000 und mehr Einwohner 14,1 12,7 14,6 13,7 13,2 12,8
Keine Angaben 3,7 4,8 – – – –
Staatsangehörigkeit
Deutsch 95,3 92,7 90,4 89,7 89,8 88,7
Andere 4,7 7,3 9,6 10,3 10,2 11,3
Alter der Frau
18 bis unter 26 Jahre 4,8 3,0 2,6 1,9 1,5 1,6
26 bis unter 31 Jahre 13,1 11,7 12,6 9,6 7,4 6,6
31 bis unter 36 Jahre 24,1 22,6 24,4 24,6 22,5 18,6
36 bis unter 46 Jahre 58,0 62,7 60,4 63,8 68,6 73,1
Anzahl der Kinder
1 Kind 36,8 39,2 43,3 39,0 38,3 37,6
2 Kinder 39,6 42,5 43,3 45,4 45,5 46,3
3 und mehr Kinder 23,6 18,3 13,4 15,6 16,2 16,1
Alter des jüngsten Kindes
3 bis unter 6 Jahre 25,1 19,8 24,4 26,8 24,7 25,9
6 bis unter 10 Jahre 34,6 22,7 26,5 28,0 29,3 28,3
10 Jahre und älter 40,4 57,5 49,1 45,2 46,1 45,8
Bildungsabschluss der Frau
Keine berufliche Ausbildung 44,0 38,2 29,2 25,5 22,5 21,4
Berufliche Ausbildung 45,8 54,9 62,4 59,8 62,6 63,7
Hochschulabschluss 2,2 4,0 6,6 8,4 7,7 8,2
Keine Angaben 8,0 2,9 1,7 6,4 7,2 6,7
Familienstand
Verheiratet 92,7 91,2 87,9 87,0 85,2 82,1
Ledig 0,9 1,3 2,7 4,0 4,6 6,2
Geschieden/ Verwitwet 6,4 7,4 9,4 9,1 10,2 11,7
Bildungsabschluss des Partners *)
Keine berufliche Ausbildung 18,1 16,3 13,3 13,6 12,7 12,6
Berufliche Ausbildung 68,9 69,2 68,6 62,5 63,0 62,7
Hochschulabschluss 7,9 10,7 14,7 15,6 14,1 14,1
Keine Angaben 5,1 3,7 3,3 8,3 10,2 10,6
Bildungskombinationen *)
Beide keine berufliche Ausbildung 13,8 11,9 9,2 9,8 8,8 8,6
Beide berufliche Ausbildung 37,4 43,9 49,2 47,1 50,0 50,0
Beide Hochschulabschluss 1,7 2,9 5,0 5,7 5,1 5,4
Frau höher qualifiziert 4,0 4,9 5,2 5,5 5,4 5,9
Mann höher qualifiziert 33,7 31,2 27,2 22,2 19,0 18,6
Keine Angaben 9,4 5,2 4,1 9,7 11,6 11,5
Fallzahlen 38.087 35.209 28.407 31.163 30.168 29.339
Anmerkung: Die Stichprobe umfasst Frauen zwischen 18 und 45 Jahren, die in Privathaushalten am Familienwohnsitz in Westdeutschland
leben. *) Nur verheiratete Frauen.
Quelle: Mikrozensus 1976, 1982, 1989, 1996, 2000 2004, eigene Berechnungen.
Entwicklung wird in Abbildung 2 auch für Frauen
ohne Kinder sichtbar. Dagegen ist die durchschnitt-
liche Wochenarbeitszeit von Frauen mit Kindern seit
den 1970er Jahren unverändert zwischen 13 und
14 Stunden pro Woche geblieben. Die zunehmende
Integration von Müttern in den Arbeitsmarkt (vgl.
Abbildung 1) hat demnach nicht zu einer Zunahme
der durchschnittlichen wöchentlichen Arbeitszeit
geführt.
Dass die wöchentlichen Arbeitszeiten von Müttern
entgegen den Erwartungen nicht gestiegen sind, ist
dadurch zu erklären, dass die Zunahme der Er-
werbsbeteiligung mehrheitlich im Bereich der ge-
ringfügigen Beschäftigung stattgefunden hat und
gleichzeitig das Ausmaß an Vollzeiterwerbstätigkeit
zurückgegangen ist. Zudem haben sozialpolitische
Regelungen wie die Ausweitung des Erziehungs-
urlaubs zu einem Rückgang des Erwerbsarbeits-
umfangs von Frauen mit kleinen Kindern beigetra-
gen. Tabelle 2a und Tabelle 2b belegen diese
Entwicklung und machen zugleich auf die bildungs-
spezifischen Entwicklungen aufmerksam.
Ein Rückgang der Vollzeiterwerbstätigkeit seit den
1970er Jahren ist für Frauen aller Bildungsgruppen
charakteristisch, wenn deren jüngstes Kind unter
drei Jahre alt ist. Dieser Trend ist jedoch für Frauen
ohne berufliche Ausbildung besonders stark aus-
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Abb. 1 Erwerbstätigenquoten von
Frauen im Alter von 18 bis 45 Jahren.
Anmerkung: Die Stichprobe umfasst
Frauen zwischen 18 und 45 Jahren,
die in Privathaushalten am Familien-
wohnsitz in Westdeutschland leben.
Quelle: Mikrozensus 1976, 1982,
1989, 1996, 2000, 2004, eigene Be-
rechnungen.
Abb. 2 Durchschnittliche tatsächli-
che Wochenarbeitszeit von Frauen im
Alter von 18 bis 45 Jahren (arithmeti-
sches Mittel).
Anmerkung: Die Stichprobe umfasst
Frauen zwischen 18 und 45 Jahren,
die in Privathaushalten am Familien-
wohnsitz in Westdeutschland leben.
Nicht erwerbstätige und erwerbslose
Frauen sowie Frauen im Studium
wurden mit null Stunden kodiert, in-
sofern sie eine tatsächliche Arbeitszeit
von null Stunden angegeben haben.
Quelle: Mikrozensus 1976, 1982,
1989, 1996, 2000, 2004, eigene Be-
rechnungen.
haben wir alle Personen im Alter von 18 bis 45 Jahren he-
rangezogen. Nichterwerbspersonen, Arbeitslose und Stu-
dierende, die keiner Erwerbstätigkeit nachgehen, wurden
mit null Stunden kodiert.
geprägt. So waren im Jahr 1976 noch fast 22 Pro-
zent der Mütter ohne beruflichen Abschluss Vollzeit
erwerbstätig, im Jahr 2004 hingegen nur noch 4
Prozent. Diese Gruppe von Müttern ist zugleich die
einzige, in welcher der „Hausfrauenanteil“ (Nicht-
erwerbspersonen) über die Zeit gestiegen ist. In den
anderen Bildungsgruppen ist dagegen der Anteil der
freigestellten und das heißt überwiegend in Erzie-
hungsurlaub bzw. Elternzeit sich befindenden Müt-
ter stark gestiegen.
Das Erwerbsverhalten von Frauen, deren jüngstes
Kind mindestens 3 Jahre alt ist, ist durch einen
deutlichen Anstieg der Erwerbstätigkeit im Bereich
der Teilzeit- und insbesondere der geringfügigen Be-
schäftigung gekennzeichnet. Wiederum bestehen er-
hebliche Unterschiede nach dem Ausbildungs-
abschluss. Frauen ohne berufliche Ausbildung sind
im Zeitvergleich seltener Vollzeit erwerbstätig, da-
für häufiger erwerbslos oder marginal beschäftigt.
Die Anteile Vollzeit Erwerbstätiger sind in dieser
Gruppe von 27 Prozent im Jahr 1976 auf 17 Pro-
zent im Jahr 2004 gefallen. Frauen mit beruflicher
Bildung gehen häufiger einer Teilzeiterwerbstätig-
keit und geringfügigen Beschäftigung, aber nicht
einer Vollzeiterwerbstätigkeit nach. In dieser mitt-
leren Bildungskategorie ist der Anteil der Nicht-
erwerbspersonen am stärksten rückläufig. Am we-
nigsten verändert hat sich das Erwerbsverhalten der
Frauen mit Hochschulabschluss. Diese waren und
sind häufiger als die anderen Bildungsgruppen Voll-
zeit erwerbstätig und seltener nicht erwerbstätig.
Aufgrund der ungleichen Entwicklung in den ver-
schiedenen Bildungsgruppen waren im Jahr 2004
die Frauen mit Hochschulabschluss doppelt so häu-
fig Vollzeit erwerbstätig wie jene ohne beruflichen
Abschluss.
4.2 Determinanten der Vollzeiterwerbstätigkeit
In den folgenden Analysen untersuchen wir für
Frauen, deren jüngstes Kind drei Jahre oder älter
ist, mit Hilfe logistischer Regressionsmodelle die
Determinanten einer Vollzeiterwerbstätigkeit. Ins-
besondere interessiert uns die Frage, wie sehr die
Veränderungen im Ausmaß der Vollzeiterwerbs-
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Tabelle 2a Erwerbsstatus von Frauen mit Kindern im Alter von 0 bis unter 3 Jahren nach Bildungsabschluss
(Spaltenprozente)
1976 1982 1989 1996 2000 2004
Keine berufliche Ausbildung
Vollzeit ( 30 h) 21,6 17,3 10,3 5,9 5,4 4,4
Teilzeit (15 bis 29 h) 5,8 5,9 4,6 3,8 3,8 2,4
Geringfügig (1 bis 14h) 1,9 2,1 1,8 3,6 6,7 5,6
Freistellung 1,5 3,9 5,7 11,0 10,3 8,5
Erwerbslos 3,7 6,4 9,6 3,2 2,1 4,0
Nichterwerbspersonen 65,5 64,5 68,0 72,6 71,7 75,1
Berufliche Ausbildung
Vollzeit ( 30 h) 17,3 14,7 12,1 8,3 8,0 6,5
Teilzeit (15 bis 29 h) 8,9 10,7 10,4 8,0 8,0 7,8
Geringfügig (1 bis 14h) 2,6 2,7 2,8 7,0 10,7 11,5
Freistellung 2,6 6,3 10,7 26,9 30,0 31,4
Erwerbslos 3,7 6,3 8,1 1,7 1,4 1,9
Nichterwerbspersonen 64,9 59,3 55,9 48,1 41,7 40,9
Hochschulabschluss
Vollzeit ( 30 h) 28,3 23,5 14,2 13,8 14,4 14,0
Teilzeit (15 bis 29 h) 18,6 19,1 17,6 12,8 13,9 14,7
Geringfügig (1 bis 14h) 7,5 7,3 4,8 8,7 8,8 10,5
Freistellung 4,3 7,7 10,4 23,5 24,5 26,0
Erwerbslos 2,0 5,2 7,6 2,2 2,0 1,5
Nichterwerbspersonen 39,3 37,1 45,4 38,8 36,5 33,3
Fallzahlen 9.167 9.364 10.433 9.938 9.731 8.381
tätigkeit über die Zeit auf eine veränderte So-
zialstruktur der Mütter sowie einen Wandel der
Familienformen zurückzuführen sind. Die Refe-
renzkategorie bilden Frauen, die nicht Vollzeit
erwerbstätig oder erwerbslos sind bzw. zu den
Nichterwerbspersonen zählen. In die empirischen
Modelle beziehen wir schrittweise neben den struk-
turellen Kontrollvariablen das Ausbildungsniveau
und den Familienstand ein.
Die Ergebnisse (Tabelle 3, Modell 1) zeigen zu-
nächst das erwartete Muster. Frauen mit einem klei-
neren und mit mehr als einem Kind sind seltener
Vollzeit erwerbstätig. Das Alter der Mutter hat da-
gegen einen nur geringen Einfluss auf die Vollzeit-
erwerbstätigkeit. Frauen mit einer nichtdeutschen
Staatsbürgerschaft weisen nach Kontrolle der sozio-
demographischen Merkmale eine erhöhte Wahr-
scheinlichkeit auf, einer Vollzeiterwerbstätigkeit
nachzugehen. Das Regressionsmodell bestätigt
schließlich den deskriptiven Befund, dass über die
Kalenderjahre die Wahrscheinlichkeit, dass Mütter
Vollzeit erwerbstätig sind, gesunken ist.
Modell 2 berücksichtigt zusätzlich den Ausbil-
dungsabschluss der Mütter. Das Bildungsniveau hat
auch bei multivariater Kontrolle einen deutlichen
positiven Einfluss auf den Erwerbsstatus. Frauen
mit Hochschulabschluss weisen um 113 Prozent er-
höhte Odds einer Vollzeiterwerbstätigkeit im Ver-
gleich zu Frauen ohne beruflichen Abschluss auf.
Nach zusätzlicher Kontrolle des Familienstandes
(Modell 3) tritt außerdem der Periodeneffekt einer
über die Kalenderjahre abnehmenden Wahrschein-
lichkeit, dass Mütter einer Vollzeiterwerbstätigkeit
nachgehen, noch deutlicher hervor. Mit anderen
Worten: Die Zunahme der Anteile lediger und ge-
schiedener sowie höher gebildeter Frauen in der
Untersuchungspopulation hat letztlich dem Rück-
gang der Vollzeiterwerbstätigkeit von Müttern ent-
gegengewirkt bzw. diesen abgeschwächt.
444 Zeitschrift für Soziologie, Jg. 36, Heft 6, Dezember 2007, S. 434–452
Tabelle 2b Erwerbsstatus von Frauen mit Kindern im Alter von 3 und mehr Jahren nach Bildungsabschluss
(Spaltenprozente)
1976 1982 1989 1996 2000 2004
Keine berufliche Ausbildung
Vollzeit ( 30 h) 26,8 26,3 26,4 21,9 21,9 16,9
Teilzeit (15 bis 29 h) 12,8 14,8 13,4 16,0 17,4 16,9
Geringfügig (1 bis 14h) 3,3 3,9 3,9 9,7 13,3 14,3
Freistellung 1,0 1,1 1,7 1,8 2,0 2,0
Erwerbslos 1,8 3,5 7,0 5,8 6,2 9,7
Nichterwerbspersonen 54,3 50,4 47,6 44,7 39,1 40,1
Berufliche Ausbildung
Vollzeit ( 30 h) 24,9 25,4 26,9 25,0 24,5 21,9
Teilzeit (15 bis 29 h) 18,3 20,2 21,0 27,3 30,1 30,7
Geringfügig (1 bis 14h) 3,4 4,6 4,7 11,3 14,8 16,4
Freistellung 1,1 1,6 1,9 2,5 3,2 4,1
Erwerbslos 1,6 2,9 5,7 4,0 3,4 5,5
Nichterwerbspersonen 50,7 45,4 39,8 29,9 24,1 21,3
Hochschulabschluss
Vollzeit ( 30 h) 35,2 34,4 31,8 35,1 36,9 34,0
Teilzeit (15 bis 29 h) 20,6 23,6 26,4 27,2 27,1 29,0
Geringfügig (1 bis 14h) 8,3 9,9 9,4 10,0 10,0 11,1
Freistellung 1,7 2,1 1,5 3,1 3,2 3,8
Erwerbslos 1,1 2,0 7,0 4,1 3,6 4,2
Nichterwerbspersonen 33,1 28,1 23,8 20,5 19,2 18,0
Fallzahlen 35.056 34.205 27.910 29.176 27.990 27.378
Anmerkung: Die Stichprobe umfasst Frauen, die zum Befragungszeitpunkt zwischen 18 und 45 Jahre alt sind und in Westdeutschland
leben und valide Angaben zum Bildungsabschluss gemacht haben.
Quelle: Mikrozensus 1976, 1982, 1989, 1996, 2000, 2004, eigene Berechnungen.
Die bislang präsentierten Ergebnisse bestätigen das
bereits deskriptiv aufgezeigte Muster, dass die
Wahrscheinlichkeit einer Vollzeiterwerbstätigkeit
einerseits mit dem Ausbildungsniveau der Müttern
steigt, andererseits jedoch über die Kalenderjahre
zurückgegangen ist. Wir wenden uns daher der Fra-
ge des bildungsspezifischen Wandels der Mütter-
erwerbstätigkeit explizit zu. Haben sich seit den
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Tabelle 3 Logit-Modell zu den Determinanten der Vollzeiterwerbstätigkeit, Odds Ratios, Frauen mit Kindern im Alter
von 3 und mehr Jahren
Modell 1 Modell 2 Modell 3
exp(b) exp(b) exp(b)
Kalenderjahr
1976 1 1 1
1982 0,90*** 0,87*** 0,85***
1989 0,97* 0,91*** 0,86***
1996 0,93*** 0,87*** 0,79***
2000 0,91*** 0,86*** 0,77***
2004 0,77*** 0,72*** 0,61***
Gemeindegröße
0–20.000 Einwohner 1 1 1
20.000–500.000 Einwohner 0,82*** 0,80*** 0,77***
500.000 und mehr Einwohner 1,02 0,99 0,90***
Staatsangehörigkeit
Deutsch 1 1 1
Andere 1,55*** 1,62*** 1,78***
Alter der Frau
18 bis unter 26 Jahre 1,31*** 1,40*** 1,27***
26 bis unter 31 Jahre 1,14*** 1,18*** 1,30***
31 bis unter 36 Jahre 1 1 1
36 bis unter 46 Jahre 1,01 0,98* 1,01
Anzahl der Kinder
1 Kind 1 1 1
2 Kinder 0,60*** 0,60*** 0,65***
3 und mehr Kinder 0,56*** 0,57*** 0,63***
Alter des jüngsten Kindes
3 bis unter 6 Jahre 1 1 1
6 bis unter 10 Jahre 1,36*** 1,34*** 1,33***
10 Jahre und älter 2,42*** 2,60*** 2,48***
Bildungsabschluss der Frau
Keine berufliche Ausbildung 1 1
Berufliche Ausbildung 1,12*** 1,15***
Hochschulabschluss 2,13*** 2,16***
Familienstand
Verheiratet 1
Ledig 2,98***
Geschieden/ Verwitwet 2,51***
Konstante 0,30*** 0,27*** 0,31***
Pseudo r2 (Nagelkerke) 0,06 0,07 0,10
Fallzahl 192.373 192.373 192.373
Anmerkung: Für fehlende Angaben zum Bildungsabschluss oder zur Gemeindegrößenklasse wurde kontrolliert. ***p < 0,01; **p < 0,05;
*p < 0,10.
Quelle: Mikrozensus 1976, 1982, 1989, 1996, 2000, 2004, eigene Berechnungen.
1970er Jahren die Bildungsungleichheiten im Er-
werbsverhalten von Müttern verstärkt? Hat in dem
Sinne sogar eine Polarisierung der Erwerbsmuster
nach der Bildung stattgefunden, dass eine erhöhte
Wahrscheinlichkeit der höher gebildeten Mütter,
Vollzeit erwerbstätig zu sein, mit einer verringerten
Wahrscheinlichkeit der gering qualifizierten Mütter
einher geht?
Wir versuchen diese Frage mithilfe einer Interak-
tion von Kalenderjahr und Bildung der Frau zu be-
antworten. Abbildung 3 zeigt, dass die Wahr-
scheinlichkeit einer Vollzeiterwerbstätigkeit in allen
Bildungsgruppen zurückgegangen ist. Am stärksten
ist der Rückgang jedoch bei den Frauen ohne beruf-
liche Bildung und am geringsten bei den Hoch-
schulabsolventinnen ausgefallen. Vor diesem Hin-
tergrund wird zumindest die Annahme einer
verstärkten bildungsspezifischen Polarisierung der
Erwerbsmuster nicht bestätigt.
4.2.1 Bildungshomogamie und
Müttererwerbsbeteiligung
In einem weiteren Schritt beziehen wir die Charak-
teristika der Ehepartner in die Analysen ein. Da wir
das Bildungsniveau des Partners nur für verheirate-
te Paare bestimmen können, müssen die Darstellun-
gen auf das Erwerbsverhalten von verheirateten
Frauen beschränkt bleiben. In Tabelle 4 sind ent-
sprechend nur die Merkmale der verheirateten
Frauen mit Kindern berücksichtigt.
Die Ergebnisse (Modell 1) ähneln den vorherigen
Analysen, welche die ledigen Frauen eingeschlossen
hatten. Modell 2, das zusätzlich das Ausbildungs-
niveau des Partners berücksichtigt, zeigt, dass Müt-
ter umso seltener einer Vollzeiterwerbstätigkeit
nachgehen, je höher der Partner qualifiziert ist. Da-
mit wird die These unterstützt, dass Frauen mit
höher qualifiziertem Partner einem geringeren öko-
nomischen Druck ausgesetzt sind, einer Vollzeit-
erwerbstätigkeit nachzugehen. Berücksichtigt man
statt der Bildung des Partners die Bildungskomposi-
tion des Paares (Modell 3), kommt man zu ähn-
lichen Ergebnissen. Frauen, die formal schlechter
qualifiziert sind als ihr Partner, sind am seltensten,
Frauen, die in bildungshomogamen Akademiker-
haushalten leben, dagegen am häufigsten Vollzeit
erwerbstätig. Das Doppel-Ernährer-Modell ist also
in Westdeutschland unter den hochgebildeten Paa-
ren am weitesten verbreitet.
Im Folgenden gehen wir der Frage nach, wie sich
der Einfluss der Bildung des Mannes auf die Voll-
zeiterwerbstätigkeit von Frauen im Zeitverlauf ver-
ändert hat. Wenn die Annahme zutrifft, dass die Ar-
beitsmarktposition vor allem von gering bzw.
beruflich nicht qualifizierten Männern instabiler
geworden ist, dann müssten deren (Ehe-)Frauen die
eigene Erwerbsbeteiligung verstärkt haben. Ein sol-
cher Druck könnte auch für Frauen, deren Partner
über eine berufliche Ausbildung verfügen, zuge-
nommen haben. Abbildung 4 verweist jedoch auf
eine sich über die Kalenderjahre deutlich reduzie-
rende Wahrscheinlichkeit, dass Frauen, deren Part-
ner nicht über einen beruflichen Abschluss ver-
fügen, Vollzeit erwerbstätig sind. Ebenso sind
Frauen, deren Partner einen beruflichen Abschluss
haben, im Zeitvergleich seltener Vollzeit erwerbs-
tätig geworden. Dagegen weisen jene, deren Partner
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Abb. 3 Logit-Modell zu den Deter-
minanten der Vollzeiterwerbstätig-
keit, Odds ratios, Interaktion von Ka-
lenderjahr und Bildung der Frau,
Referenz: 1976 und kein beruflicher
Abschluss, Frauen mit Kindern im Al-
ter von 3 und mehr Jahren.
Anmerkung: Weitere Kontrollvaria-
blen im Modell sind Gemeindegrö-
ßenklasse, Staatsangehörigkeit, Alter
der Frau, Anzahl der Kinder, Alter des
jüngsten Kindes, Familienstand.
Quelle: Mikrozensus 1976, 1982,
1989, 1996, 2000, 2004, eigene Be-
rechnungen.
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Tabelle 4 Logit-Modell zu den Determinanten der Vollzeiterwerbstätigkeit, Odds Ratios, verheiratete Frauen mit Kin-
dern im Alter von 3 und mehr Jahren
Modell 1 Modell 2 Modell 3
exp(b) exp(b) exp(b)
Kalenderjahr
1976 1 1 1
1982 0,87*** 0,86*** 0,88***
1989 0,90*** 0,90*** 0,92***
1996 0,85*** 0,84*** 0,85***
2000 0,83*** 0,80*** 0,82***
2004 0,67*** 0,64*** 0,66***
Gemeindegröße
0–20.000 Einwohner 1 1 1
20.000–500.000 Einwohner 0,77*** 0,76*** 0,76***
500.000 und mehr Einwohner 0,90*** 0,88*** 0,88***
Staatsangehörigkeit
Deutsch 1 1 1
Andere 1,79*** 1,64*** 1,63***
Alter der Frau
18 bis unter 26 Jahre 1,38*** 1,32*** 1,34***
26 bis unter 31 Jahre 1,16*** 1,13*** 1,14***
31 bis unter 36 Jahre 1 1 1
36 bis unter 46 Jahre 0,99 1,01 1,01
Anzahl der Kinder
1 Kind 1 1 1
2 Kinder 0,67*** 0,68*** 0,67***
3 und mehr Kinder 0,67*** 0,67*** 0,66***
Alter des jüngsten Kindes
3 bis unter 6 Jahre 1 1 1
6 bis unter 10 Jahre 1,32*** 1,31*** 1,30***
10 Jahre und älter 2,43*** 2,38*** 2,38***
Bildungsabschluss der Frau
Keine berufliche Ausbildung 1 1
Berufliche Ausbildung 1,07*** 1,22***
Hochschulabschluss 2,10*** 3,16***
Bildungsabschluss des Partners
Keine berufliche Ausbildung 1
Berufliche Ausbildung 0,84***
Hochschulabschluss 0,58***
Bildungsunterschiede zum Partner
Beide keine berufliche Ausbildung 1
Beide berufliche Ausbildung 0,81***
Beide Hochschulabschluss 1,44***
Frau höher qualifiziert 1,24***
Mann höher qualifiziert 0,59***
Konstante 0,25*** 0,38*** 0,34***
Pseudo r2 (Nagelkerke) 0,06 0,07 0,07
Fallzahlen 169.305 169.305 169.305
Anmerkung: Für fehlende Angaben zum Bildungsabschluss oder zur Gemeindegrößenklasse wurde kontrolliert. ***p < 0,01; **p < 0,05;
*p < 0,10.
Quelle: Mikrozensus 1976, 1982, 1989, 1996, 2000, 2004, eigene Berechnungen.
über einen Hochschulabschluss verfügt, keine Ver-
änderungen auf. Die These der verstärkten Not-
wendigkeit einer Vollzeiterwerbstätigkeit von Müt-
tern aufgrund einer zunehmenden Erosion der
Arbeitsmarktposition ihrer Partner kann damit für
Westdeutschland nicht bestätigt werden. Im Gegen-
teil verweisen unsere Ergebnisse eher darauf, dass
Mütter, deren Haushaltskontext, gemessen an der
formalen Ausbildung des Ehepartners, ökonomisch
prekär ist, zunehmend aus dem Arbeitsmarkt ver-
drängt werden.
Diese Vermutung wird durch Abbildung 5, welche
die Interaktion zwischen der Bildungskombination
des Paares und der Kalenderzeit präsentiert, unter-
stützt. Demnach ist im Zeitvergleich die Wahr-
scheinlichkeit einer Vollzeiterwerbstätigkeit für
Frauen, die genauso wie ihr Partner nicht über ei-
nen beruflichen Abschluss verfügen, besonders
stark gesunken. Auch in anderen Gruppen sind die
Odds einer Vollzeiterwerbstätigkeit zurückgegan-
gen. Selbst Frauen in bildungshomogamen Aka-
demikerhaushalten weisen seit den 1970er Jahren
eine zwar uneinheitliche, aber in der Tendenz ab-
nehmende Wahrscheinlichkeit auf, einer Vollzeit-
erwerbstätigkeit nachzugehen. Nur für die ver-
gleichsweise kleine Gruppe der Frauen, die höher
als der Partner qualifiziert sind, ist die Wahrschein-
lichkeit einer Vollzeiterwerbstätigkeit über die Zeit
nicht zurück gegangen. Diese Gruppe unterstützt
noch am ehesten die These, dass Frauen bzw. Müt-
ter verstärkt dem Zwang ausgesetzt sind, die Fami-
lienernährerrolle einzunehmen.
Im Ergebnis sind die Ungleichheiten zwischen den
Akademikerhaushalten und den Haushalten, in de-
nen beide Partner ohne Berufsausbildung sind, im
Hinblick auf die Wahrscheinlichkeit, dass Mütter
Vollzeit erwerbstätig sind, im Zeitvergleich ge-
wachsen. Die Annahme einer zunehmenden Polari-
sierung der Erwerbstätigkeit von Müttern nach
dem Bildungsniveau kann aber nicht bestätigt wer-
den, da auch in den oberen Bildungskategorien die
Wahrscheinlichkeiten zugunsten einer Vollzeit-
erwerbstätigkeit eher abgenommen haben. Wir
können daher für Frauen mit höherer Bildung
nicht, wie zunächst angenommen, eine zunehmende
Durchsetzung eines Dual-Earner-Arrangements mit
zwei Vollzeit erwerbstätigen Elternteilen, sondern
lediglich einen unterproportionalen Rückgang der
Vollzeiterwerbsquote in dieser Gruppe feststellen.
5. Schlussfolgerungen
Die seit den 1960er Jahren für westliche Gesell-
schaften typische zunehmende Erwerbsbeteiligung
von Frauen gilt als ein wesentlicher Faktor der zu-
nehmenden Angleichung der Lebenschancen und
Lebensläufe von Frauen und Männern. Jedoch
macht eine genauere Betrachtung deutlich, dass in
Westdeutschland zwischen 1976 und 2004 trotz
steigender Erwerbsbeteiligung das Erwerbsvolumen
von Frauen nicht gewachsen ist. Gemessen an der
wöchentlichen Arbeitszeit ist das Erwerbsverhalten
von Frauen ohne Kinder seit den 1970er Jahren
rückläufig und das von Frauen mit Kindern prak-
tisch unverändert. Die steigende Erwerbsbetei-
ligung von Müttern in Westdeutschland hat in
erster Linie eine Zunahme der Teilzeit- und gering-
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Abb. 4 Logit-Modell zu den Deter-
minanten der Vollzeiterwerbstätig-
keit, Odds ratios, Interaktion von Ka-
lenderjahr und Bildung des Mannes,
Referenz: 1976 und kein beruflicher
Abschluss, verheiratete Frauen mit
Kindern im Alter von 3 und mehr Jah-
ren.
Anmerkung: Weitere Kontrollvaria-
blen im Modell sind Gemeindegrö-
ßenklasse, Staatsangehörigkeit, Alter
der Frau, Anzahl der Kinder, Alter des
jüngsten Kindes, Bildungsabschluss
der Frau.
Quelle: Mikrozensus 1976, 1982,
1989, 1996, 2000, 2004, eigene Be-
rechnungen.
fügigen Beschäftigung bewirkt, während die Voll-
zeiterwerbstätigkeit von Müttern seltener geworden
ist.
Vor diesem Hintergrund haben wir den Wandel des
Erwerbsverhaltens von Müttern genauer unter-
sucht. Die multivariate Analyse hat bestätigt, dass
Mütter in Westdeutschland mit abnehmender
Wahrscheinlichkeit einer Vollzeiterwerbstätigkeit
nachgehen. Nach Kontrolle der zentralen Parame-
ter des Erwerbsverhaltens von Müttern – Ausbil-
dungsniveau, Familienstand, Zahl und Alter der
Kinder – trat dieser Rückgang umso deutlicher her-
vor. Im Zeitvergleich ist außerdem der Abstand
zwischen Müttern mit hohem und niedrigem Aus-
bildungsniveau gestiegen, sodass die These einer zu-
nehmenden bildungsspezifischen Ungleichheit der
Erwerbsmuster von Müttern zu bestätigen ist. Die
Ergebnisse haben u.E. eine Reihe von Implikatio-
nen.
Zunächst einmal machen die Ergebnisse deutlich,
dass die zur Abbildung des Wandels der Erwerbs-
beteiligung von Frauen gewöhnlich verwendeten
Indikatoren wie die Erwerbsquote oder die Er-
werbstätigenquote wichtige Aspekte des Wandels
der Erwerbsbeteiligung von Frauen sowie vor al-
lem Müttern nicht erfassen. Insbesondere im Hin-
blick auf Fragen des Wandels der Geschlechter-
gleichheit und der ökonomischen Unabhängigkeit
von Frauen sind Veränderungen der Anteile der
Vollzeit erwerbstätigen Frauen ein weitaus aus-
sagekräftigeres Kriterium. Die Frage, ob eine Frau,
die sich nicht in Ausbildung befindet, einer Voll-
zeiterwerbstätigkeit nachgeht oder nicht, wird in
Westdeutschland vor allem durch einen Faktor
beantwortet: die Geburt eines (ersten) Kindes.
Während die großen Mehrheit der kinderlosen
westdeutschen Frauen auf den unterschiedlichen
beruflichen Qualifikationsstufen einer Vollzeit-
erwerbstätigkeit nachgeht, sind zwei Drittel aller
Mütter auch dann nicht wieder Vollzeit erwerbs-
tätig, wenn das jüngste Kind 10 Jahre und älter ist
(Kreyenfeld et al. 2007). Im Zeitvergleich seit den
1970er Jahren sind Mütter mit Kindern im Krip-
pen-, Kindergarten- oder Grundschulalter immer
seltener Vollzeit erwerbstätig geworden – dies gilt
auch für Hochschulabsolventinnen (ebd.).
Diese Entwicklung bedeutet im Hinblick auf den
Wandel der Familienmodelle, dass die Zunahme
der Müttererwerbsbeteiligung nicht auf die zuneh-
mende Verbreitung eines Doppelernährer-Modells
der Familie schließen lässt. Dieses unter dem
Aspekt der Geschlechterverhältnisse egalitärere
Modell hat in den letzten drei Jahrzehnten nicht an
Bedeutung gewonnen, sondern verloren. Das be-
deutet, dass der vielzitierte Wandel der Familienleit-
bilder vom männlichen Ernährermodell zu einem
,teilmodernisierten‘ Modell des männlichen Haupt-
ernährers und der weiblichen Hinzuverdienerin nur
bedingt mit dem empirischen Wandel des Erwerbs-
verhaltens von Müttern im Einklang steht. Selbst
wenn man einräumt, dass Familienleitbilder und
-realitäten nicht deckungsgleich sein müssen und ge-
rade gering qualifizierte Mütter in der Vergangenheit
vielfach nicht deshalb erwerbstätig waren, weil sie
das Leitbild der egalitären Doppel-Ernährer-Familie
verwirklichen wollten, bleibt die Erkenntnis, dass
der Rekurs auf die Ebene der Leitbilder von Familie
zu keiner angemessenen Vorstellung über den empi-
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Abb. 5 Logik-Modell zu den Deter-
minanten der Vollzeiterwerbstätig-
keit, Odds ratios, Interaktion von Ka-
lenderjahr und Bildung des Mannes,
Referenz: 1976 und beide Hochschul-
abschluss, verheiratete Frauen mit
Kindern im Alter von 3 und mehr Jah-
ren.
Anmerkung: Weitere Kontrollvaria-
blen im Modell sind Gemeindegrö-
ßenklasse, Staatsangehörigkeit, Alter
der Frau, Anzahl der Kinder, Alter des
jüngsten Kindes.
Quelle: Mikrozensus 1976, 1982,
1989, 1996, 2000, 2004, eigene Be-
rechnungen.
rischen Wandel von Familie und Familienformen
führt.
Unser Beitrag war vorrangig auf eine Beschreibung
des Wandels der Erwerbsmuster und des Umfangs
der Erwerbsbeteiligung von Frauen mit Kindern ge-
richtet. Wir konnten in unserem empirischen Ana-
lysen den kausalen Einfluss der familienpolitischen
und ökonomischen Rahmenbedingungen auf das
Erwerbsverhalten nicht direkt abbilden. Für eine
Erklärung des Befunds des Rückgangs der Anteile
Vollzeit erwerbstätiger Frauen mit Kindern in West-
deutschland kommen u.E. insbesondere drei Fak-
toren in Frage: die strukturelle Nichtvereinbarkeit
von Familie und Beruf, die vor allem durch ein ge-
ringes Angebot an Krippenbetreuung und Ganz-
tagsbetreuung für Kinder im Kindergarten und
Grundschulalter verfestigt wird, die Veränderungen
der Regelungen zu Erziehungsgeld/Elternzeit, die ei-
nen schrittweisen Ausbau von Anreizen zur Unter-
brechung des Erwerbsverlaufs bewirkt haben, und
schließlich die Verschlechterung der Arbeitsmarkt-
situation, die vor allem die geringer Qualifizierten
seit den 1980er Jahren betroffen hat.
In Bezug auf die Frage nach dem Wandel der sozia-
len Ungleichheit des Erwerbsverhaltens von Frauen
mit Kindern können wir den Schluss ziehen, dass
die bildungsspezifische Ungleichheit der Erwerbs-
muster seit den 1970er Jahren gewachsen ist. Wäh-
rend sich die Annahme bestätigt hat, dass der Um-
fang der Erwerbstätigkeit gering qualifizierter
Mütter abgenommen hat, konnte die Annahme ei-
ner parallel zunehmenden Vollzeiterwerbstätigkeit
der hochqualifizierten Mütter allerdings nicht be-
stätigt werden. Aus diesem Grund konnten wir die
These einer zunehmenden Polarisierung der Er-
werbsmuster empirisch nicht untermauern. Es liegt
jedoch nahe zu vermuten, dass mit einer verstärkten
bildungsspezifischen Ungleichheit der Erwerbsmus-
ter auch die Ungleichheit des Einkommens und der
Wohlfahrtsposition zwischen Haushalten und Fa-
milien wächst (vgl. Esping-Andersen 2006: 11ff.,
Schwartz/Mare 2005).
Der Befund, dass das Ausmaß der Erwerbsbetei-
ligung in den letzten 30 Jahren vor allem unter den
gering qualifizierten Müttern abgenommen hat, ist
nicht zuletzt von sozialpolitischer Relevanz. Maß-
nahmen, die zum Beispiel darauf gerichtet sind,
Frauen die „Wahlfreiheit“ zwischen Familie und
Beruf zu erleichtern, die also die Option verbessern,
zugunsten der Familie die eigene Erwerbstätigkeit
ganz oder teilweise aufzugeben, werden die in den
letzten Jahrzehnten bereits erfolgte Zunahme der
Ungleichheit des Erwerbsverhaltens zwischen den
Bildungsgruppen wahrscheinlich verstärken.
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